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Erster Teil



Cluster 1 / 22


Am Anfang war es vor allem Stolz und Freude.


Zwischenzeitlich fragte ich mich, fragte man mich, worauf...Spezielles ich mich denn dieses Mal eingelassen hatte.


Heute, nach zweieinhalb Jahren, überwiegen erneut und eindeutig positive Emotionen, auch ein Stück Genugtuung: die entscheidenden Arbeiten am Buch sind abgeschlossen und der für jeden Journalisten (mit Verlaub: jeden engagierten und sachverständigen dieser Spezies) schönste Abschnitt kann beginnen - Diskurs, öffentliche Durchdringung, mit einem Wort WIRKUNG.


Die „alte Tante“, niemand Geringerer als die New York Times, hatte Anfang 2022 Wind davon bekommen, dass sich in Deutschland (nicht nur dort, aber von dort ausgehend) spezielle, bislang unbekannte Parallelgesellschaften“ zu entwickeln begannen.


Darüber wolle man so viel wie möglich erfahren, prominent angelegt als eine mehrteilige Reportage-Reihe und, falls die Resonanz wie erhofft (und erwartet) ausfalle, solle alles in ein Buch oder eine fortlaufende Analyse- / Reportage- Reihe münden, analog seit langem existierender naturwissenschaftlicher und/ oder medizinischer Publikationen, die den jeweils aktuellen „state of the art“ monatlich oder quartalsweise dokumentieren.


Als verbliebener „fortschrittlicher“ Teil der vermeintlich Vereinigten Staaten sehe man es mehr denn je als zentrale Aufgabe an, Dinge, die außerhalb passieren und menschliches Zusammenleben im 21. Jahrhundert konstruktiv und kultiviert weiter zu entwickeln versprächen, zu dokumentieren und in die Debatte einzubringen. Wenn es auch fraglich sei, in naher Zukunft eine Wiederauflage „trumpistischen“ Irrsinns und sich verfestigender Amoralität der ihn unterstützenden und instrumentalisierenden Junta und des gedungenen Mobs zu erleben, so sei es die moralische Pflicht der Wissenden und Sehenden, auch 2025 nach dem mit knapper Not überstandenen Albtraum des Irrsinns und der Niederträchtigkeit darin nicht nachzulassen, am Ende alles wieder aufzuräumen - in jeder Hinsicht.


Und da, wie es aus Manhattan hieß, you, dear Mr Sprengel, jenes sperrige Thema „Burnout“ wenige Jahre zuvor auf so leichtfüßige wie nachhaltige Weise „neu gedacht“ und konkreten und praktikablen Lösungsansätzen wesentlich näher gebracht hätten, sei ihr Angebot, so die „Tante“, fast schon zwangsläufig. Man bat mich, angesichts der mittlerweile recht großen Zahl und bei allen Gemeinsamkeiten beachtlichen Heterogenität besagter Communities den Reportage- Ansatz bei DENKEN und LENKEN zu wählen; deren „teams“, so mache es von außen den Eindruck, am besten strukturiert wirkten und in ihrer grundlegenden Ausrichtung für den aufnahmefähigen Teil des amerikanischen Publikums am ehesten plausibel erschienen.


Nun ja, liebe „Tante“, diesen Eindruck hatte ich seinerzeit auch sehr schnell gewonnen, mit allen notwendigen Vorbehalten gegenüber einer bis heute derart rasant wachsenden „Szene“, notabene vom Virus und seinen Folgen noch zusätzlich befeuert. Und so wurden wir uns nach ein wenig Hin und Her in punkto urheberrechtlicher Fragen im Frühjahr 2023 einig, die Sache anzugehen.


Was DENKEN und LENKEN angeht: zu „googeln“ gab es nichts in der Vorbereitung, lediglich der Wikipedia-Eintrag erbrachte eine Postanschrift im Hannöverschen. Keine Rufnummer, geschweige eine Mailadresse - am Ende des sparsamen Eintrags der Hinweis (immerhin), dass ein gewisser Herr Uwe D. als Erster Kommunikator von DL schriftliche analoge Kontaktaufnahmen jederzeit gerne sichten und gegebenenfalls zügig bearbeiten und beantworten würde. Und „zügig“ geschah es dann auch wirklich: Vier Tage nach Versand meines Anschreibens hatte ich einen verbindlich, ja: gegenüber einem Journalisten geradezu überschwenglich freundlich gehaltenen Antwortbrief mitsamt einer empfohlenen Anfahrtsskizze auf dem Tisch. D. empfahl mit besonderem Nachdruck die Route ab dem „Beitrittsgebiet“ genau zu beachten, vor allem die Anfahrt von Westen via Bad Harzburg zu bewerkstelligen und nicht wie man es aus Hamburg kommend ebenso plausibel hätte angehen können, von Norden das Ziel anzusteuern.


Nun bin ich es seit gut drei Jahrzehnten meiner beruflichen Praxis überhaupt nicht gewöhnt, mich stets und strikt an einengende Vorgaben Dritter zu halten. Und sogar nach dem Abitur die beiden Jahre bei der Bundeswehr waren geprägt von einem gesunden Gleichgewicht zwischen Anweisungen, die man erhielt und solchen, die man erteilte. Doch zwei Gründe ließen mich dieses Mal „parieren“.


Den einen - wichtigeren - bestimmte die Vernunft, man könnte auch sagen: professioneller Instinkt. Es war nicht auszuschließen, dass man sich bei DL etwas dabei gedacht hatte, mich genau auf dieser Route anreisen zu lassen. Gut möglich, dass vermeintlich banale Beobachtungen, die ich unterwegs würde machen können, der anderen Seite dazu dienten, für unsere geplanten drei Stunden miteinander eine Art „Einstieg“ zu finden. Und außerdem: wenn es durch solch vermeintliche Nichtigkeiten auffiele, die geäußerte Bitte, genau diese Route zu benutzen, ignoriert zu haben, wäre das Entstehen einer Vertrauensbasis a priori unnötig erschwert. Der zweite Grund, dass ich mich gerne dieser samstäglichen Anfahrt an einem strahlenden Apriltag via Bad Harzburg „unterzog“, hieß: Bad Harzburg.


Fünfzig Jahre würden es bald her sein, dass ich das letzte Mal dort gewesen war. Und dennoch war dieses Kurstädtchen während einiger weniger, wenngleich wichtiger Jahre meiner Kindheit das Synonym für Sommer- und in einem Fall Winterferien. Dank zweier „Kurzschuljahre“ kam ich schon mit neuneinhalb Jahren aufs Gymnasium, Sommer 1967. Kurz darauf lebte ich mit meinen „alten“ Eltern (beide in ihren mittleren Vierzigern) unter Einzelkind-Bedingungen; meine zwölf und neun Jahre älteren Geschwister waren „aus dem Haus“. Ab 1966 absolvierte meine Mutter in den folgenden Jahren praktisch alljährlich Kuren. Eigenständig initiierte Urlaubs-/ Bildungsreisen en famille, wie sie bei vielen meiner Mitschüler aus vergleichbar gut bis sehr gut situierten Elternhäusern die Regel waren, fanden bei uns daher nicht statt, nicht zuletzt auch weil das (Agentur-) Geschäft in den Augen meiner Eltern nicht wochenlang sich selbst überlassen sein durfte.


Bevor also meine Mutter meist im Frühherbst nach Aachen, Pyrmont oder Wiesbaden aufbrach, ging es für meinen Vater mit mir im Schlepptau meist für zwei Wochen nach Bad Harzburg, erstmals im besagten Sommer 1967.


Niemand aus unserer Familie hatte vor 1964/ 65 irgendeinen Bezug zu diesem wenig mondänen Nest direkt an der Zonengrenze gehabt. Doch meine Schwester war auf die Idee gekommen, zwei Jahre vor dem Abitur eine Ausbildung zur Sport- und Gymnastiklehrerin anzugehen. Eine kostspielige Privatschule bot innerhalb von drei Jahren die Möglichkeit, ohne die „Formalität“ einer „Reifeprüfung einen anerkannten, ja in „maßgeblichen Kreisen“ sogar als besonders renommiert angesehenen Abschluss zu gewährleisten. Dieses Institut, damals Loges-Schule genannt und an den wichtigsten Stellen gesteuert von ledigen, adligen Damen, hatte seinen Sitz in Bad Harzburg. Finanziell standen meine Großeltern mütterlicherseits für den nicht unerheblichen Aufwand gerade; sie hatten dafür ein ganzes Bündel von Gründen, doch das ist eine andere Geschichte...


Aber was zog meinen Vater nun, im Sommer 1967, da das Kapitel „Loges-Schule“ für meine Schwester schon im Jahr zuvor unrühmlich und vorzeitig zu Ende gegangen war, dorthin? Es lag wohl vor allem an unserer „Kurpension“, die ein „Kriegskamerad“ in der dritten Generation führte. Anlässlich der Auto-Rückfahrten, etwa nach Familienfeiern, die er für meine Schwester anstelle der bei ihren Hinfahrten üblichen Eisenbahnanreisen absolvierte, muss er dann und wann dort abgestiegen sein, sofern er zu Wochenbeginn geschäftliche Termine in der Nähe hatte realisieren können. Offenbar hatte sich für ihn recht bald in Harzburg und Umgebung eine Art Netzwerk von Ehemaligen“ aufgetan, das er nach dem abrupten Ausscheiden meiner Schwester aus der Loges-Schule nicht sang- und klanglos aufgeben wollte.


Mich störte an diesen Reisen mit immer demselben Ziel wenig - im Gegenteil. Eine willkommene Ferienpause der üblichen Streitereien zwischen den „Alten“ und vor allem: anders als in der häuslichen Routine war ich dort von einer Riesenhorde Kinder umgeben, zumeist ungefähr Gleichaltrigen. Bei schönem Wetter hatten wir regelrecht „Ferienstress“: Freibad, Bauernhof, Radtouren, Schnitzeljagden in den nahegelegenen Wäldern, Märchenwald etc. - die „Taktungen“ all dessen hatte etwas von uns nur allzu bekannten Stundenplänen, mit dem Unterschied allerdings, dass wir die Intendanten waren und die Gegenstände des „Durchgenommenen“ zu einhundert Prozent nach unserem Geschmack waren.


Was mein Vater an solchen Tagen im Einzelnen unternahm, interessierte mich nicht, und es störte mich auch nicht weiter, dass es sich umgekehrt genauso verhielt. Lediglich verregnete Tage waren anfangs ein Problem, und nach einer entnervenden Serie von drei, vier Tagen am Stück hatte ich mit ihm sehr bald eine Regelung „ausgehandelt“, die bis zu unserer letzten Harzburg-Auflage (1971) in Kraft blieb. Er willigte nach kurzem Hin und Her am Ende bereitwillig ein, an solchen Tagen dem „Regenkaff“ den Rücken zu kehren und mit mir ausgedehnte „Stadtbegehungen“ zu machen; und so kam es, dass ich von einer ganzen Reihe von Städten in der näheren oder weiteren Umgebung bis in meine Erwachsenenjahre meist nur trübe Regenbilder in Erinnerung hatte (Hannover, Braunlage, Kassel, Göttingen, Braunschweig, Wolfenbüttel etc.). Heute empfinde ich diese Städte (zumindest Kassel, Hannover oder Göttingen, die ich später recht häufig besuchte) in punkto Licht und Atmosphäre größer, freundlicher, quirliger, wenn auch die „Quirligkeit“ zumindest sommers überwiegend zunächst auf das Konto von reichlich Japanern und später von überreichlich Chinesen zu buchen war und es sich in diesen belästigenden Ausmaßen - dank des Virus - erst in letzter Zeit geändert hat.


Es waren also an diesem Samstagmorgen im April 2023 meine Erwartungen zweigeteilt: einerseits eine nostalgische Zeitreise in die späten Sechziger- und frühen Siebzigerjahre und andererseits in etwas, wovon ich nur sehr vage und durchaus widersprüchliche, irritierende Vorstellungen hatte. Zunächst war ich überrascht, wie schnell ich nach dem Verlassen der A7 via A 395 Vienenburg am nördlichen Stadtrand von Harzburg erreicht hatte. Die dreistellige Regionalautobahn, über die das „Navi“ mich quer südostwärts an Harzburgs direkte Umgebung herangeführt hatte, war damals noch ferne Zukunftsmusik gewesen.


Jeder, der es sich frühzeitig angewöhnt hat, mit offenen Augen seine Umgebung wahrzunehmen und heute mindestens um die Sechzig ist, wird diese Erfahrung damals oft gemacht haben: Klein- und Mittelstädte in West-Deutschland, die der Krieg gänzlich oder wenigstens in ihrer Substanz verschont hatte, wirkten bis weit in die Siebziger-, manche gar bis tief in die Neunzigerjahre grau, gealtert, ja: zuweilen etwas schäbig. Auch kein Wunder im Nachhinein: Ästhetische oder geschmäcklerische Erwägungen hatten im Tun und Lassen der „Stadtväter“ keinen Stammplatz. Vertriebene aus den verlorenen, blutig verspielten Ostgebieten, bis Sommer 1961 stetig und massiv hereindrängende Flüchtlingsschübe aus der „Zone“, fundamentale wirtschaftliche Strukturveränderungen und der mit der Zeit rasant gewachsene Autoverkehr seien hier nur kurz angeführt, um zu zeigen, dass man sich permanent genügend praktischen Herausforderungen zu stellen hatte. Ein weiterer Aspekt war ein heute kaum mehr vorstellbarer Provinzialismus, ganz besonders deutlich spürbar in den Klein- und Mittelstädten der „alten“ Bundesrepublik. Der Austausch mit dem (westlichen) Ausland, in vielen Fällen Ländern, die noch eine knappe Generation zuvor von Nazideutschland besetzt und drangsaliert gewesen waren, war noch weithin ein lediglich rhetorisches, zumal häufig verlogenes Wunsch-Phänomen von Verdrängungspolitikern in Sonntagreden. Zahlreiche Städtepartnerschaften werden bis heute nur von jeweils wenigen „Aktivisten“ am Leben gehalten, und als „Nordlicht“ muss man leider einräumen, dass es in punkto Aufgeschlossenheit Fremdartigem gegenüber ein gewisses Süd- Nord und auch ein West- Ostgefälle gibt.


Man könnte auch sagen, dass man es diesen Städten und Städtchen noch lange ansah, dass die Einheimischen bis dato (wohl ganz gern?) unter sich geblieben waren. Erst ein wenig Frischluft durch einen Bundeskanzler, der gegen die Nazis aktiv gewesen war, die Olympischen Spiele 1972, die Fußball-WM im übernächsten Jahr und überhaupt die plötzliche Erkenntnis, dass die ganz Jungen stärker mittaten, nachdem die (Ur)Großväter im Rahmen ihrer begrenzten Möglichkeiten den Karren wieder ein Stückchen aus Dreck und Schuld gezogen hatten, veränderte allmählich die Situation. Es machte aus Sicht der westlichen Nachbarschaft die Bonner Republik peu à peu wieder, ja, man muss es so krass formulieren: satisfaktionsfähig und ihrerseits als Reiseziel denkbar. Manchem mag dieser Befund noch heute unangenehm oder übertrieben, gar abstrus erscheinen (ein Reflex, der regelmäßig im 90er- Beitrittsgebiet zu konstatieren ist), doch dem sei versichert, dass er falsch liegt, grundfalsch.


Wer wie die Familie meiner Mutter direkt nach 1945 weiter regen Austausch beispielsweise mit niederländischer Verwandtschaft pflegen durfte, hat von diesen Haltungen etwas mitbekommen, und diese existierten damals und noch für eine geraume Zeit bei den Nachbarn zu Recht, sollte man meinen. Heute kommen vielen Zeitgenossen diese Verhältnisse unwirklich lange her vor, für die Jüngeren und Jüngsten sind sie, weil nie vermittelt, nicht existent. Einerseits zeigt diese Feststellung den langen Weg auf, den wir bei allen Widersprüchen im Westen zurückgelegt haben; doch man sollte aber zu keinem Zeitpunkt und keiner passenden Gelegenheit vergessen, dass nichts selbstverständlich und schon gar nicht „gottgegeben“ ist. „Das Sein bestimmt das Bewusstsein“ und, ja: „Erst kommt das Fressen, dann die Moral“. Zwei „Westdeutsche“ - der eine Trierer, der andere Augsburger - haben es schon vor längerer Zeit auf den Punkt gebracht.


Heute ist unser Land, ob Metropole oder attraktive Provinz, Reiseziel.


Und diejenigen, die kommen, werden nicht enttäuscht, höchstens, dass manche Vorurteile, Vorbehalte oder Klischees, die ihnen von ihren Altvorderen (und Lehrern?) in die Köpfe gesetzt worden waren, zum Glück oft an der Realität zerschellen. Außer, man gerät montagabends am Oberlauf der Elbe in eine krasse Veitstanz-Aufführung indigenen, integrationsunwilligen Mobs...


Westdeutschland hatte in den Siebzigerjahren mit der Parole „Unser Dorf, unsere Stadt soll schöner werden“ ernst gemacht. Und, wie das hierzulande so häufig üblich ist: dann auch zu hundertzwanzig Prozent. Zum Teil in einem Übermaß, dass man sich in gewissen Städtchen (z. B. Rothenburg ob der. Tauber) gar nicht mehr getraut hatte, in der nächtlichen Gasse zu rülpsen oder in normaler Lautstärke zu reden. Gemeint ist allerdings nur die kurze Periode zwischen „Sanierung“ und dem Fall der Mauern (und bei gewissen Zeitgenossen Schranken). Heute ist manches hiesige Städte- Kleinod - wie fast überall (Paris, Florenz, Barcelona, aber auch kleinere Städte wie Avignon oder Brügge) - komplett „durchballermanisiert“ und zumindest in der Vegetationszeit von Divisionen ungehobelter Chinesen aus bäuerlichen Provinzen nebst europäisch- / inländischem Pöbel in Beschlag genommen. Doch ES mag auch diesem Missstand kürzlich vielleicht - hoffentlich! - nachhaltig zu Leibe gerückt sein....


Ich erinnere mich noch genau, dass ich damals im Frühjahr 2023, als ich die Innenstadt von Bad Harzburg ansteuerte, keinerlei vorgefasste Erwartungen an das „Wiedersehen“ verknüpft hatte. Perspektiven und Wahrnehmungen eines in den fünf Jahrzehnten seither relativ weitgereisten Zeitgenossen und einem Neun- bis Dreizehnjährigen sind schlicht unvereinbar.


Auch bedenklich stimmende Berichte über und eigene Erfahrungen mit deutscher Provinz, speziell in Randlagen (etwa dem Hunsrück und Niederbayern, der Oberpfalz bis Oberfranken, die mir aus eigenem Anschauen recht vertraut sind) hatte ich an diesem - ich hatte es schon erwähnt - strahlenden Frühlingsmorgen nicht im Sinn. Und war der „Westharz“ nicht schließlich aus seiner bundesrepublikanischen Randlage vor mittlerweile über dreißig Jahren befreit worden, sozusagen ganz speziell wiedervereint zum historisch gewachsenen Ganzen? Keine Landschaft, kein Landstrich, keine genau geographisch definierte (Gebirgs-) Region war derart willkürlich zerschnitten gewesen, von der „Stadtlandschaft“ Berlins einmal abgesehen. Goethe, Heine und ganze Heerscharen ihrer Epigonen hatten diesen Landstrich, seine Mystik und den Brocken als ihn bekrönendes Dach besungen, „bedichtet“ und, ja: auch schwer „bekitscht“. Und die allfälligen Routine-Wallfahrten der Sommer- und Wintergäste via Torfhaus zur Zonengrenze inklusive „Brockenanstarren“ erinnerte manchen schon damals an die rituellen Mauerbesichtigungen von eigens dafür errichteten Podesten, die jedem Westberlin-Besucher im Reiseführer oder als Staatsgast vom „Protokoll“ empfohlen, ja: energisch nahegelegt wurden.


Harzburg 2023 also längst wieder mittendrin im Vereinten Deutschland, die geographische Mitte Gesamtdeutschlands (irgendwo im Kasseler Umland) sogar recht nah bei der Hand!


Meine vagen Gedanken kreisten also höchstens um schlichte Fragen wie: Erkenne ich irgendetwas wieder, sei es ein Geschäft, ein Eiscafé? Doch als ich mich entschlossen hatte, dank meines noch recht komfortablen Zeitpolsters eine halbe Stunde zu Fuß durch die Stadt zu schlendern, kamen mir recht bald Zweifel: War es wirklich kurz nach elf Uhr, an einem Vormittag mitten in den Osterferien? Jede Menge freie Parkplätze, kaum Menschen unterwegs, zumindest kaum jemand unter siebzig. Verrottetes 2022er- Laub auf Grünflächen und in Rinnsteinen, insgesamt alles überzogen von einer Art graubraunem Schmierfilm. Jedes zweite Ladenlokal leerstehend, häufig nicht einmal mit den sonst üblichen Kontaktdaten von Maklern zwecks Neuvermietung versehen, geschweige denn in irgendeiner Weise - und sei es nur optisch etwas angehübscht -, um auf sich aufmerksam zu machen.


Gastronomische Einrichtungen, sofern nicht ohnehin zugesperrt, via Speisekarten-Aushang, Gardinen und Gesamt-„Ambiente“ ohne einen Hauch einladender Gastlichkeit. Jeder noch so schlichte, kitschige Türken, Jugo- oder Italoimbiss erweist einem potenziellen Gast mehr Respekt. Freiflächen vor Lokalitäten aller Art und jeden Niveaus, im Normalfall seit der überfälligen Verbannung der Raucher an die frische Luft seit gut anderthalb Jahrzehnten ganzjährig bestuhlt, aber hier: leer, das heißt, Sitzgelegenheiten und Tische waren nicht verwaist, sondern schlicht nicht vorhanden.


War nicht die Rede von strahlendem Osterferienwetter? Meine Reaktion auf diese Eindrücke waren: Bitte nicht mehr davon! Körperliches Unwohlsein, Fluchtreflex. Nachwirkungen des Virus hin oder her - was war denn hier geschehen?


Hatte ich nicht irgendwann gelesen, dass man nach „meiner Zeit“ Mitte der Siebzigerjahre sogar ein Spielcasino eröffnet hatte? Doch anders als in Baden Baden, Bad Ems, Travemünde oder Wiesbaden hatte sich dieser Umstand bis heute weder in der Weltliteratur noch der Weltgeschichte niedergeschlagen... Und man weiß es schon lange: das „Schicksal“ aller spät gegründeten Etablissements dieser Art kann man mit dem Etikett „too little, too late“ versehen und am Ende ist es eine weitere dank reichlich Steuergeld kostspielig und illegal verschleppte Insolvenz.


War das plötzliche Auslaufen der jahrzehntelangen sogenannten „Zonenrandförderung“ und die gleichzeitig stärkere Hinwendung des Publikums Richtung „Ostharz“ (Wernigerode, Quedlinburg) eine der Ursachen? Was hatte die „Politik“ vor Ort verbockt? Darüber dass sie reichlich viel verbockt haben musste, konnte es keinen Zweifel geben. Mit solchen Gedanken wandte ich mich dem Ausdruck meiner Fahrtroute gen Osten zu: hinter Halberstadt würde das „...leben“ beginnen. Harsleben, Wegeleben, Hedersleben und auf der Höhe von Schadeleben (!) sollte ich den Hinweisen Richtung „Flughafen“ (!) folgen und vor dem Tower (!) dem Hinweis „Cluster 1/ 22“ folgen.


Das Suffix „leben“ ist wohl mittelhochdeutschen Ursprungs, so jedenfalls meine Erinnerungen aus „mittelstufigem“ Deutschunterricht, gekrönt durch die Quälerei mit dem „Hildebrand Lied“... Im Zuge der allmählichen Besiedlung, Christianisierung und schließlich „Inventarisierung“ der Bevölkerung sollte diese Bezeichnung (vor allem im heutigen niedersächsisch-/ anhaltinischen Gebiet) klarstellen, dass eine solche Besiedlung stattgefunden hatte und amtlich, das heißt zunächst und vor allem: kirchlich beglaubigt worden war. So war es bis Ende des


19. Jahrhunderts noch üblich (siehe einschlägige Enzyklopädien) von der Einwohnerschaft vor allem kleinerer Gemeinden etwa von zweitausend „Seelen“ zu sprechen.


Ich befuhr auf diesem insgesamt recht kurzen Abschnitt die „Straße der Romanik“ und die „Deutsche Alleenstraße“; zudem fanden sich etliche Hinweise Richtung Süden auf die „Deutsche Fachwerkstraße“. Nun ja, vielleicht lag es daran, dass irgendein Ministerialmensch in seinem ungelüfteten Büro es für richtig befunden hatte, Verkehrswege über leere, vernachlässigte, geradezu wüste Landschaften, vorbei an einzelnen... Behausungen oder durch trostlose Siedlungen hindurch mit hübschen Etiketten zu bekleben. Ähnlich peinliche Euphemismen und Schwindeleien kennt man im Westen vor allem aus dem Ruhrgebiet, wo man bemüht war/ ist, nicht Ab- oder Aufgeräumtes als „Erbe“ oder „Denkmal“ zu verklären. Hochgradig subventioniert und „kuratiert“, während in der direkten Nachbarschaft das letzte Schwimmbad schließt und öffentliche Spielplätze „im Kiez“ schon seit sechs oder sieben Kindergenerationen zu Epizentren multipler Kriminalität degeneriert sind.


Besagtes „historisches“ Suffix stellte jedenfalls sogar im freundlichen mittäglichen Frühlingslicht eine recht plumpe Verhöhnung dar. Einen grauen Regentag, der sogar in einer Weltstadt wie Hamburg nicht unbedingt das non plus ultra bedeuten mag, möchte man sich hier überhaupt nicht vorstellen wollen...In der schwäbischen Weinsprache gibt es für flache, nichtssagende Plörre den Begriff „seelenlos“. Bis zu diesem Vormittag hatte ich keine Ahnung, dass er auch in dieser „Passgenauigkeit“ für hinfällige, entleerte, kaputte Landschaften anwendbar ist.


Wo nichts ist, ist Natur. Wo der Mensch auf dem Rückzug ist, beginnt die Natur damit, sich „selbst“ zurückzuholen. Das kann ein sehr langer Prozess sein, für den jeweils betroffenen Menschen - und nur für ihn - in der Regel quälend. Sollte man nicht endlich anfangen, sich damit abzufinden, dass sich dann und wann und da und dort unter Verkettung einer Reihe unglücklicher Umstände menschliche Besiedlung nach Jahrhunderten „erledigt“ hat?


Nachdem ich kurz vor dem Ziel den Hinweis auf den „Concordia See“(!) rechts liegengelassen hatte, folgte ich einem Schild, das ein stilisiertes Flugzeug zeigte. Und richtig: bald kam der Hinweis auf „CL 1/ 22“ und nach gut zweihundert Metern einer von jungen Birken gesäumten Allee stand ich vor einem etwa drei Meter hohen hellgrünen Tor. In die links und rechts vom ihm abgehende stark bewachsene Bruchsteinmauer war auf der linken Seite eine Art Pförtnerhaus eingelassen. „Besucher bitte persönlich anmelden!“ Ich musste ein wenig schmunzeln: der Befehl „AUSSTEIGEN“! war elegant vermieden worden, freilich ohne auf ihn in der Sache zu verzichten. Ein junger Mann war in der Zwischenzeit aus der Tür des Wachhäuschens getreten. Schwarze Jeans, hellgrüne Sneakers, darüber ein weißes Polohemd mit auf der Brustseite dezent gestickter (!) schwarzer Aufschrift „CL 1/20“.


„Guten Tag, Herr Sprengel, herzlich willkommen! Herr Dresen wird sie gleich begrüßen.“ Dabei händigte er mir eine Plastikkarte mit meinem Namen und dem Autokennzeichen aus. „Bitte nur vorne reinlegen, dann sofort links, erste rechts, zweite links, nach fünfzig Metern sehen Sie links ein orange- graues Haus. Angenehmen Aufenthalt!“


Ich konnte nur noch freundlich nicken, weitere Worte wären sinnlos gewesen. Der Torwächter hatte mit einer kaum merklichen Bewegung auf seine Uhr getippt und das gewaltige Tor in Gang gesetzt. Es verschob sich weder wie sonst üblich zu einer Seite, noch klappte ein Flügel nach innen, nein, es verschwand in der Erde! Genauso wie die überall in den europäischen Städten an „sensiblen“ Stellen allgegenwärtig gewordenen Metallpoller versank dieses mindestens acht Meter breite und gut drei Meter hohe Monstrum aus Stahl innerhalb von Sekunden in seinem Schacht, begleitet von einem sirenenartigen Geräusch, den offenbar das Antriebsaggregat freisetzte. Sobald ich auf das Gelände gefahren war, kam es mir vor, als hätten sich die Lichtverhältnisse geändert. In regelmäßigen Abständen begrenzten früh blühende Sträucher, Bäume und Blumenbeete in unterschiedlichen Geometrien und Farben die hellgrau-rosa gehaltene, im Wortsinne makellose Fahrbahn. Auf meiner insgesamt etwa dreihundert Meter langen Fahrstrecke sah ich mindestens zwei Dutzend Personen beiderlei Geschlechts- allesamt in hellgrüner Kleidung-, die sich um die Außenanlagen kümmerten.


Kurios - war hier nicht auch Samstagnachmittag? Bevor ich mir in dieser Richtung weitere Gedanken machen konnte, hatte ich die Zufahrt auf besagtes Haus in orange-grau erreicht. Es war ein zweieinhalbstöckiger wuchtiger Kasten, wuchtig, weil er mächtig in die Breite ging und auf diese Weise dem gängigen norddeutschen Gutshof-/ Landhausstil entsprach. Auf der von beiden Seiten mit sorgfältig getrimmten Haselnusssträuchern und Kirschbäumen eingefassten Freitreppe erwartete mich ein drahtiger graublonder Hüne und als ich schließlich einen der acht freien Parkplätze erreicht hatte, streckte er seinen linken Arm in meine Richtung und zeigte breit lächelnd aus seiner erhöhten Position mit dem Zeigefinger auf mich. Wie ich diese trumpistische Pose hasste! Ich nahm mir vor, es ihm bei passender Gelegenheit aufs Butterbrot zu schmieren!


Anyway, zunächst war ich entschlossen, mir nichts anmerken zu lassen und federte aus dem Wagen und über die sechs Stufen auf ihn zu. Auch er in einer schwarzen Jeans, darüber ebenfalls ein weißes Polohemd. Auf der linken Brustseite allerdings keine Stickerei, sondern ein weinroter, etwa zwei Zentimeter großer Tampondruck: ein großes „D“ lagerte auf der waagerechten Seite eines großen „L“, dann ein Schrägstrich und ein großes „K“. Am Kragen auf beiden Seite in weinroter Schreibschrift „Uwe Dresen“, weinrote Sneakers.


Kräftiger Händedruck, seine linke Hand „stabilisierte“ durch Unterfassen meines rechten Unterarms die Begrüßungsgeste. Recht einnehmende, dominante Art, schoss es mir durch den Kopf - oder doch nur eine mir sehr vertraute Segler-Begrüßung? Seine gedämpfte, ein wenig abwägende Stimme schien die kraftvolle Haptik dementieren zu wollen: „Seien Sie herzlich willkommen, lieber Herr Sprengel! Ich für meinen Teil, und da spreche ich für alle bei DL, freue mich sehr, Sie und - falls ich Sie richtig verstanden habe - indirekt die altehrwürdige New York Times begrüßen und günstigstenfalls ein wenig „briefen“ zu können.“


Ich nickte lebhaft und schmunzelte: „Nun ja, Herr Dresen, was die Freude angeht, Sie und hoffentlich auch DL näher kennenzulernen, kann ich für meinen Teil Ihre Worte nur erwidern. Allerdings komme ich in eigener Sache und, ich bitte, die Bemerkung nicht misszuverstehen, auf eigenes Risiko. Was die „Times“ angeht, so hängt es auch ein wenig vom hiesigen „Chef-Kommunikator“ und meinem bescheidenen Beitrag als „Vermittler“ ab, ob etwas für eine ganz sicher interessierte Öffentlichkeit Neues und Relevantes entsteht.“ (Diesen Ball hatte ich zunächst einmal energisch in seine Hälfte gedroschen...)


Durch eine entsprechende Geste Dresens eingeladen, hatten wir uns beim gegenseitigen Floskelabtausch in Bewegung gesetzt, und nachdem wir einen etwa fünfzehn Meter langen mit Schiffsdielenparkett ausgelegten und deckenhoch holzgetäfelten Flur durchquert hatten, waren wir etwas nach links versetzt an einem großen ovalen Tisch angekommen. Weiße Tischdecke, darauf alle weiteren Accessoires, um den Eindruck eines Parkcafés zu erwecken. Ein Wintergarten, der zum Haus einen großen Saal begrenzte, nach Innen durch mindestens vier Meter hohe ab Hüfthöhe mit Sprossenfenstern versehene cremefarbene Schiebetüren abgeteilt. Der „Wintergarten“ freilich hatte für die Zeit unseres Aufenthalts zum Garten hin seine ursprüngliche Funktion eingebüßt: Offensichtlich waren sämtliche direkt zum Garten weisende und gegen unangenehme Witterungseinflüsse vorgesehene Ein- oder Anbauten entfernt (vermutlich versenkt!) worden, sodass nicht nur der Eindruck entstanden, sondern die Tatsache nicht zu leugnen war, dass wir uns auf einer Terrasse befanden. Nachdem ich noch einige Augenblicke meine unmittelbare Umgebung (mattierter dreifarbiger Terrakottaboden, Textiltapeten, eher schon edle „Tapisserien“) - und auch hier erneut Aktivitäten etlicher fleißiger Menschen im terrassierten, unabsehbar großen „Garten“ (eher wohl Park) auf mich hatte wirken lassen, entfuhr es mir: „Schön haben Sie es hier!“


Mein anerkennendes, ein klein wenig maliziöses(?) Lächeln quittierend, murmelte Dresen beiläufig, plötzlich ernst und dann sehr bestimmt zu mir aufschauend:


„Gewiss, Herr Sprengel, alle hier Lebenden haben es hier „schön“, objektiv und subjektiv, absolut und relativ.“


Und bevor ich eine beschwichtigende Bemerkung einfließen lassen konnte, dämmte er mit einer plötzlichen Bewegung seiner rechten Hand (Handfläche schräg zu mir geneigt) meinen Impuls zurück: „Schon gut, wenn ich es recht sehe, ist unter anderem ein Zweck Ihres Besuchs und unserer Kommunikation derjenige, dass Sie meine soeben gemachte und bewusst dezidiert formulierte Aussage zumindest im Ansatz nachvollziehen können. Doch zuvor sollten wir es uns zwischenzeitlich noch besser gehen lassen“.


Er forderte mich auf, Platz zu nehmen, mit Blick auf den Park. Wenige Augenblicke später tauchte eine attraktive Mittvierzigerin auf. Klassisch schwarzer Rock, weiße Bluse: „Herr Dresen, darf ich auftragen?“ An mich gerichtet: „Guten Tag, der Herr, nehmen Sie auch Kaffee?“ Nachdem ich Zustimmung signalisiert und zuvor ihre Begrüßung mit einem freundlichen Nicken quittiert hatte, schaltete sich Dresen ein: „Herr Sprengel, das ist Ewa, Ewa mit kurzem offenen „e“ und weichem „w“, typisch für polnische Ewas, beispielsweise aus Krakau. Sie wird, während wir hier hocken, reden und ein wenig die Welt retten, für unser leibliches Wohl sorgen. Zunächst kann ich Ihnen vor allem Ewas konditorische Kreationen nur dringend ans Herz legen.“


Mit einer kaum merklichen Kopfbewegung Dresens dazu eingeladen, entfernte sich Ewa, so unauffällig wie sie erschienen war. Ein paar Sekunden später war sie wieder aufgetaucht: „Ja bitte, Herr Dresen?“ „Tut mir leid, habe ich gerade vergessen: keine Anrufe, und auch persönlich bin ich für niemanden bis mindestens 20 Uhr zu sprechen. Ich halte Sie diesbezüglich auf dem Laufenden. Wenn Sie so lieb wären, die in Frage kommenden Kollegen noch einmal entsprechend zu vergattern.“


Während ich noch ziemlich perplex die Situation „verarbeitete“, fiel mein Blick auf Dresens Armbanduhr. Richtig: sie ähnelte derjenigen, mit deren Hilfe mir vorhin Einlass gewährt worden war. Doch offensichtlich konnte Dresens Uhr nicht nur tonnenschwere Tore versenken, sondern auch Menschen rufen (steuern? kommandieren?).


Er hatte natürlich meine Verblüffung registriert, ging jedoch nicht darauf ein. Stattdessen stützte er für einen Augenblick beide Ellenbogen auf den Tisch und machte eine Art „Urbi et Orbi“- Geste nochmaligen Willkommenheißens und fragte leise, fast schüchtern: „Wollen wir? Ich schlage vor, dass ich Ihnen ein paar Minuten lang darlege, wie das Ganze hier abläuft. Und auch warum wir Sie zum Beispiel nach Sachsen-Anhalt und nicht zuerst in unsere Zentrale eingeladen haben. Zum Ablauf nur so viel: Notizen im klassisch-analogen Sinne müssen Sie nicht machen. Unsere Unterredung wird komplett aufgezeichnet - visuell und akustisch. Sie bekommen, wenn Sie uns verlassen, einen USB-Stick als Dokumentation unserer Zusammenkunft ausgehändigt. Zugleich erspart dieses beiden Seiten lästige Debatten über „Autorisierungen“. Ich denke, ein solches Dokument erleichtert Ihnen dann auch die weitere Arbeit, vor allem, wenn Sie - wovon ich sicher ausgehe - in naher Zukunft noch mit anderen „CO´s“ zusammenkommen. Dieses Procedere gilt natürlich für alle Meetings mit allen „CO´s“. Auf diese Weise, denke ich, könnten in der Nachbereitung stets neue „Fragenkataloge“ entstehen, etwaige Kritikpunkte angesprochen und idealerweise ausgeräumt und offen gebliebene Fragen geklärt werden, selbstverständlich vice versa.“


Er schaute kurz auf: „Einverstanden?“ Ich nickte nur und machte eine Geste, die sich mittlerweile international für „Go!“ eingebürgert hatte. Doch zunächst kamen Kaffee, Gebäck und Kuchen. Er hatte, was „leibliches Wohl“ anging, nicht zu viel versprochen.


„Nun also in medias res“. Dresen war aufgestanden, zum Sideboard getreten und hatte uns eigenhändig noch einen weiteren Kaffee nachgeschenkt, nachdem Ewa bis auf ein paar köstliche Kekse den Kuchen abgeräumt hatte. Er deutete auf mein Moleskin neben mir: „Wenn Sie sich Stichworte für Rückfragen oder eigene Statements notieren wollen: bitte gerne, hat ja nichts damit zu tun, was ich Ihnen vorhin zum Großen und Ganzen dargelegt hatte.“ Als er wieder Platz genommen hatte, schaute er mich einen Augenblick direkt an, lächelte, leicht den Kopf schüttelnd: „Übrigens, Herr Sprengel, wenn Sie Ihr Sakko ausziehen wollen - bitte gerne. Ich fühle mich in meiner legeren frühsommerlichen Freizeitkluft Ihnen gegenüber zu Unrecht im Vorteil.“ Ich nickte dankbar, erhob mich, streifte das Sakko ab und legte es akkurat über eine benachbarte Stuhllehne. Wenige Augenblicke später erschien Ewa. Dresen schaute einen Augenblick in Richtung des besagten Stuhls und bevor sie mit meinem Sakko geräuschlos verschwunden war, schickte er ihr ein „Vielen Dank“ hinterher.


Mein erneutes Erstaunen überging er, bis auf ein kaum wahrnehmbares Lächeln und Schulterzucken. „So, nun aber los! Warum sind Sie hier und nicht in der Zentrale? Darauf gibt es zwei praktische Antworten und eine etwas „verschränktere“: die beiden ersten haben mit meiner Person zu tun. Mein Lebensschwerpunkt befindet sich in der Nähe und für DL betreten wir mit der beabsichtigten intensiven und vertraulichen Zusammenarbeit mit Ihnen Neuland, also eine originäre Aufgabe für meine Wenigkeit als Erstem Kommunikator. „CL 1/22“ ist zugleich unser erstes von Grund auf aus dem Nichts entwickeltes Projekt, gut ein Jahr alt. Anders als bei Menschen möglich, hat unser „erstgeborenes“ Cluster mittlerweile nicht weniger als dreizehn ähnliche Geschwister bekommen - und die Rede ist dabei nur von der Bundesrepublik. Wenn Sie so wollen, verbindet sich also für mich an diesem Wochenende das Praktische mit dem Nützlichen und Sie können für sich gerne in Anspruch nehmen, dass niemand zuvor, kein Journalist jedweder Gattung, „CL 1/22“, geschweige ein jüngeres Projekt, gesehen hat.”


Ich hatte den Eindruck, dass seine kurze Pause eine Einladung war, also nickte ich beifällig und sagte: „Vielen Dank, fühle mich geschmeichelt, wenn ich mir auch darüber im Klaren bin, dass meine... Partnerin in New York dabei eine gewisse Rolle spielt. Doch in diesem Zusammenhang und gleich zu Anfang: Warum diese vorgeschriebene Route, zumal ab Bad Harzburg?“ Ich hatte das Bedürfnis, ihn auf die Probe zu stellen, wie er auf meine schlicht und beiläufig formulierte Frage reagieren würde. Vielleicht war die Erklärung ja auch ganz simpel und ich hatte in die ganze Sache einfach zuviel hineininterpretiert. Doch an Dresen perlte meine „Eröffnung“ ab. Er antwortete mit einer Gegenfrage: „Vorschläge? Ich nehme doch an, dass Sie selbst nach Antworten gesucht hatten, wenn Sie diese - verzeihen Sie bitte! irrelevante - Frage gleich zu Beginn loswerden wollten.“


Ich spürte, wie ich errötete, räusperte mich und nach weiteren albernen Übersprungsreaktionen murmelte ich: „Ich bin zu keiner schlüssigen oder zumindest angenehmen Antworthypothese gekommen.“


Dresen: „Wären Sie bereit, mir wenigstens eine unangenehme Variante zu schildern, vielleicht zu erläutern?“


„Das kann ja heiter werden“, war mein Gedanke, doch ich gab mir einen Ruck: „Nun, dann will ich offen sein. Es fühlte sich ein wenig so an, dass ich über ein Stöckchen springen sollte, so wie wir alle es seit gut drei Jahren eingetrichtert bekommen haben - Vernunft hin, Vernunft her.“ Dresen lachte laut auf, zugleich hob er beide Hände begütigend in meine Richtung: „Lieber Herr Sprengel, nun machen Sie sich aber zu klein, viel zu klein! Gehen Sie ruhig davon aus, dass wir zuvor ein wenig recherchiert haben. Jemandem, der vor Jahren das wuchtige und komplexe Thema „Burnout“ auf diese Ihre - ich stehe keineswegs an zu sagen: brillante - Weise behandelt hat, hält DL doch kein Stöckchen hin! Sind Ihnen in den anderthalb Stunden Fahrt von Harzburg wirklich keine anderen Gedanken gekommen? Oder, anders gefragt: Sie als Hamburger mit engen Bezügen zum ländlichen Umfeld Ihrer Stadt - haben Sie vielleicht Wahrnehmungen gemacht, die Sie hier und jetzt loswerden wollen?“ Bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, schob mein Gegenüber noch nach: „Sorry, nehmen Sie kein Blatt vor den Mund. Wir sind hier wirklich ganz unter uns, und Denken und Lenken beschäftigt sich seit fünf Jahren mit gravierenden Themen und neuen und dezidierten Konsequenzen aus Tatbeständen und objektiven Wahrnehmungen. Klang jetzt vermutlich furchtbar hochgestochen, ist aber keineswegs so gemeint. Also: klare Worte! Auf unserem Terrain ist folgenloses Geschwafel und trockenes Phrasenstroh auf dem Index.“ Ich straffte mich ein wenig und erwiderte dann, zu Beginn wenig verbindlich: „Nun Herr Dresen, wenn ich angenommen hätte, Letztgenanntes hier zu anzutreffen, wäre dieses Meeting wohl kaum zustande gekommen und jedes weitere wäre Zeitverschwendung. Was meine - wie sagten Sie so schön - „Wahrnehmungen“ auf der mir so dezidiert nahegelegten Anfahrtsroute angeht, so wird es Sie kaum überraschen, dass ich dafür nur drastische Adjektive finden kann: desaströs, empörend, verstörend - mit einem Wort gruselig. Wollten Sie oder DL ab der wunderschönen Birkenallee bis zu Ihrem Objekt etwas demonstrieren?“


Dresen lächelnd, leicht kopfschüttelnd: „Ja, ganz gewiss, doch nicht in dem Sinn Ihrer Frage, nach dem Motto: „Schaut alle her! Sind wir nicht toll?“. Doch zunächst, bevor ich Ihre Frage wenigstens zum Teil beantworte, noch ein Hinweis: „Objekt“. Dieser hochbelastete Begriff steht hier auf dem Index. Er ist ein Totem-Wort derer gewesen, die im Beitrittsgebiet viel zu lange das Sagen hatten. Er steht für die Verantwortungslosigkeit und innere Hohlheit der damaligen Schergen. Ich bin Jahrgang 65 und habe das üble Gesindel, inklusive Militär bis zum Verröcheln noch hautnah erlebt. Falls Sie dieses „Verröcheln“ soeben ein wenig verblüfft hat: „Wende“ will auf unserem Terrain auch niemand mehr hören. Eine von naiven und geschichtsdummen Westlingen adaptierte freche Verschleierungsvokabel, die Altkader nach dem Ende ihrer Drecksarbeit erfunden hatten.


Nun zu Ihrer Frage: Nein und Nein. Einer der wichtigsten Grundsätze von Denken und Lenken ist derjenige, dass wir unsere Maßstäbe anbieten, unsere Lebensformen in allen ihren Ausprägungen darstellen und diese leben. Irgendwelche referentiellen Gesichtspunkte, nach der Melodie: „Was hält die Öffentlichkeit davon“, oder schlimmer noch: „Wie sollen wir auf dieses und jenes reagieren“ sind keine Bestandteile unserer Arbeit. Soziale Interaktion, die wir selbst und analog gestalten, spricht für sich. Oder glauben Sie wirklich, dass irgendeiner von unserer Community dort drüben, der die Aufgabe hat, den gemeinsamen Garten zu gestalten oder einer anderen Tätigkeit in und für unseren gemeinsamen Lebensbereich nachgeht, unethisch produzierten Industriemüll in Kartons pfeffern möchte, jede Sekunde penibel überwacht, abgehört und bis in die Toilette „evaluiert“? Oder, was fast so schlimm wäre wie sich zu verkaufen und entehren zu lassen, sich allmonatlich von amtlichen Sesselfurz-Zombies seine vermeintliche Überflüssigkeit bestätigen zu lassen, nur weil diese Blindgänger ihre Arbeit nicht tun oder sie, schlimmer noch und gar nicht so selten, höheren Orts daran gehindert werden? Man sollte nicht unterschätzen, was es in der Regel sehr schnell mit einem Menschen macht, sich um zehn selbstgepflanzte Birken, das heißt um einen Teil eines Ganzen zu kümmern. Auch was ein „Corporate Design“ auf Augenhöhe wert ist, anstelle einer neurotischen Dauer-Selbstbefragung „Bin ich schön?“, „Trage ich die richtigen Klamotten?“ oder gar „Ist meine aktuelle Tätowierung hipp genug?“, realisiert hier jeder in kürzester Zeit. In der Regel setzt dann auch sehr bald eine tiefe Beschämung ein, dass man sich seine Selbstachtung auf schwachsinnigen „Selfies“ mit Hilfe absurd überteuerter Schmutzphones und Visagen- oder Fressenbuch-Accounts und Apps hatte heruntermanipulieren lassen.“


Dresen hatte registriert, dass ich mir Notizen gemacht hatte und es mich drängte, zu Wort zu kommen. Doch zuvor war er aufgestanden, weil er festgestellt hatte, dass mir die Nachmittagssonne ins Gesicht schien. (Diesmal kein Impuls seiner Uhr, keine Ewa...) Er betätigte einen Schalter (ganz analog) und eine hellgrüne Markise schlüpfte im exakt richtigen Winkel aus dem Dach des Wintergartens. Ich dankte mit einer knappen Geste, doch bevor ich an der Reihe war, etwas sagen zu können, ergänzte er: „Sorry, ich habe festgestellt, als ich mir bei meinen letzten Bemerkungen ein wenig selbst zugehört hatte, dass es für den Anfang dann doch zu sehr ans „Eingemachte“ gegangen ist. Auch wenn es sicher in den nächsten Stunden nicht immer möglich sein sollte, das Pferd in jeder Frage von der „richtigen“ Seite aufzuzäumen, so sollte es doch zu Anfang mit dem Anfang beginnen. Ich kann mir freilich gut vorstellen, dass Sie gerne auf Fragen und Symptome der Digitaldelinquenz jetzt sofort eingehen möchten, doch ich fürchte, dass wir uns in diesem Fall ziemlich verhedderten. Sie haben sich ja offensichtlich dazu ein paar Notizen gemacht, folglich kann uns Zuckerberg und dieses ganze elende, aalglatte ratpack nicht weglaufen.“ Mittlerweile hatte er jedem von uns ein großes Glas Limettenwasser eingeschüttet und Dresen stellte, schon wieder im Sitzen, beiläufig, beinahe tonlos die Frage: „Herr Sprengel, ganz spontan: Wann ungefähr ist Ihnen als Zeitgenosse, Journalist und Publizist der Begriff „Gentrifizierung“ zum ersten Mal aufgefallen? Zweite Frage: Was meinen Sie - hat diese Bezeichnung seinerzeit Prozesse, die abliefen, korrekt beschrieben und, dritte Frage: wenn ja, wo, und, wenn nicht überall, wo besonders nicht?“


Wenn es mich auch wirklich gereizt hätte, spontan auf Dresens Polemik-Begriffe einzugehen, so musste ich zugeben, dass sein Vorschlag, die Sache halbwegs chronologisch angehen zu wollen, ihren Sinn hatte. Ich griff also seine letzten kurzen Fragen auf und kramte, während ich zu reden anfing, in meinen Erinnerungsschublädchen: „Nun, ursprünglich stammt dieser Begriff aus Amerika. Ich denke, zur Jahrhundertwende, spätestens Mitte der Nullerjahre geriet er dort mit Vehemenz in die Feuilletons, das heißt eine winzige Minderheit begann, sich strukturiert mit bestimmten interessanten Großstadtphänomenen zu beschäftigen. Sehr häufig war es kurioserweise so, dass die Adressaten und Leser dieser Untersuchungen und zuweilen auch Polemiken maßgeblich die Verursacher des Beschriebenen waren. Es hatte sich nämlich etwas geändert: Bisher waren Wohlhabende (in erster Linie neues und mittelaltes Geld) aus den Zentren an den Rand gezogen. Suburbia, ein Planet der weißen Mittelschichten, entstanden mit Eisenhower in den frühen Fünfzigern bis Ende der Reagan- Bush/ Vater-Ära Anfang der Neunziger. Suburbia, jeder dieser neuen weißen Mittelschichtplaneten (zum Schluss einige wenige mit ein paar Latino- und Afrosprengseln), hatte von Beginn an hässliche, wuchernde und moralisch verwerfliche Aszendenten: Rasant wuchernde Slums.


Das verfassungsmäßig verbriefte „Streben nach Glück“ realisierten ein, zwei Dutzend Glückliche, Fleißige, Clevere und Aktive aus der Main Street und als Folge mutierte für Hunderte die Straße sehr schnell und vor allem endgültig zur Trash Street. Erst mit Beginn der Clinton-Ära erfolgte ein Umdenken: der enorme Landschaftsverbrauch, die beginnende Spekulation mit attraktiven „resorts“ (gebündelte, vollkommen neu „entwickelte“ Vorstadtsiedlungen für die Superreichen) und der nicht mehr länger zu bewältigende Individualverkehr der pendelnden Massen, in den USA einhergehend mit final verrottetem Öffentlichen Nahverkehr ließen viele Einflussreiche fragen, ob es weiter Sinn habe, die Innenstadt nur als Arbeitsstätte und Kurzzeitziel in der Freizeit zu definieren. Hinzu kam, was zwar ein individuelles Phänomen darstellt, in Summe aber, wenn es gleichzeitig sehr viele tun, sehr wohl relevant ist: Maßgebliche, sozusagen „stilbildende“ Teile der jungen Gebildeten, Mobilen, Weltläufigen konnten überhaupt nicht mehr nachvollziehen, was ihre Eltern dort draußen - in the middle of nowhere- gesucht hatten. Die Werte, die sie, die Jungen, mehrheitlich teilten, konnte nur die Stadt, besser noch: Metropole bieten. Gemeint ist hier nicht die Stadt als Phänomen an sich, doch diejenigen, mit denen „man etwas anfangen“ konnte, lebten dort, nur dort.


Und das noch ganz am Rande: Es gibt einen vielfältig ausgemalten Topos nordamerikanischer Literatur der letzten fünfzig, sechzig Jahre, der sich an diesem Mittelschichtphänomen abarbeitet. Keinem deutschen Autor ist es gelungen, derart eindringlich und glaubwürdig die Fassungslosigkeit, zum Teil den Ekel der Jungen an der Verlogenheit, Selbsterniedrigung und Bigotterie der Vorstadt darzustellen wie John Updike oder - eine Generation jünger und noch subtiler - Jonathan Franzen. Vielleicht lag und liegt es bei unseren Beobachtern daran, dass man meint, zunächst und vor allem das „Tausendjährige Reich“ und für einige wenige andere den erbärmlichen Rotlackfaschismus im Mauergärtchen aufarbeiten zu müssen. Dabei erscheinen, sofern man - leider recht häufig - schlichten Gemüts ist, gravierende Vorgänge in der eigenen Umgebung sekundär, ja banal, was vielleicht eine Erklärung dafür sein könnte, dass man mit diesem sperrigen Begriff „Gentrifizierung“ nichts anzufangen weiß, in den meisten Fällen ihn nicht einmal wortwörtlich verstanden hat.“


Dresen hatte kurz seine Hand gehoben: „Inwiefern, das müssen Sie erklären. Übrigens, wenn ich das zwischendurch und für den Anfang einmal anmerken darf, sehr interessant.“ Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass unsere immer noch recht junge Unterhaltung Fahrt aufnahm und, ja: ich mich auf Augenhöhe fühlte. Nachdem ich einen großen Schluck Limette genommen und meinen Gefallen an dieser alkoholfreien „Cuvée“ signalisiert hatte, hatte ich Lust, den Ball auf hohem Niveau zu halten, vielleicht sogar mit Hilfe einiger hübscher Kabinettstücken. „Nun, vielen Dank, ganz meinerseits. „Gentrification“ leitet sich von dem altenglischen Begriff „gentry“ ab. Eine noch heute da und dort im Vereinigten Königreich gebräuchliche Bezeichnung für Adel, niederen Adel wohlgemerkt, man könnte auch sagen: Fundament eines noch immer formal ständischen Gesellschaftsaufbaus. Eine Entwicklung, eine Zielsetzung in Richtung einer „gentry“ ist somit zwangsläufig und zunächst in den Ohren und vor allem im Bewusstsein eines gebildeten und angelsächsisch sozialisierten Menschen etwas Positives. Wörtlich und zwangsläufig völlig holperig ins Deutsche übersetzt, vielleicht sollte man besser sagen: ungefähr nachempfunden, könnte man von einer „Veradelung“ sprechen. Wenn man nun das „a“ durch ein drittes „e“ ersetzte, entstünde vielleicht ein vager Eindruck dessen, was - wohlgemerkt - exklusiv im angelsächsischen Kontext, gemeint ist: Veredelung oder hier konkret eine Verbesserung des eigenen Umfelds oder anders, freudianisch ausgedrückt: eine proaktive Subjektsteuerung mit impliziertem Ziel. Im deutschen Kontext freilich bedeutet der Begriff schlicht Verdrängung - platt, passiv, orientiert am Objekt. Die eigentliche und positiv intendierte Sache - Gestaltung, Entwicklung und Veränderung, in diesem Fall von Stadtraum, interessiert nicht. Alles Sinnen und Trachten der Polemik zielt ab auf den Erhalt des status quo. Somit befindet man sich im Widerspruch zu allen anthropologischen Erfahrungswerten, die menschliche Entwicklungen stets als nach vorn gerichtet begreifen. Der Befund „linksreaktionär“ wäre angebracht, womit sich einmal mehr beide Populistenflügel, die sich vor ein paar Jahren angeschickt hatten, das Land zu lähmen, die zittrigen Hände reichen können.“


Mein Gegenüber war ein wenig unruhig geworden: „Eine Sekunde, geht mir gerade etwas zu schnell. Und überhaupt: Überholte Links-/ Rechts-Schemata sind bei DL längst als vollkommen unbrauchbar erkannt und entschlossen entsorgt worden. Schröder, der letzte SPD-Kanzler, und - wie die Dinge sich in letzter Zeit entwickelt haben: wohl für immer allerletzte - wies im Kontext von wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Debatten schon vor über zwei Jahrzehnten solche altbackenen Zuschreibungen zurück. Er sprach anstelle dessen, wenn ich mich recht erinnere, von „modern“ und „nicht modern“. Wenn auch dieser Begriff reichlich vage und schillernd erscheint, so hatte Schröder in der Tendenz dessen Recht, was er meinte und ihn vor allem an seiner eigenen notorisch denkfaulen Partei nervte. Und, letzte Bemerkung, bevor ich Ihnen wieder eine „zielführendere“ Frage stellen möchte: Rechts und Links haben im Deutschen klare und sehr unterschiedliche Konnotationen. Wenn man jemanden „linken“ will, also offenbar ein „linker Vogel“ ist, wenn man etwas auf „links drehen“ will, hat der Zuhörer negative Assoziationen. „Alles, was Recht ist“, „Recht und Ordnung“, „rechts vor links“, „rechtschaffen“ und vieles andere mehr lösen beim Adressaten hingegen positive Gefühle aus, bis hin zu dem Bedürfnis, sich einzureihen, ja zu unterwerfen. Diesen aktuell untergehenden und manifest kriminellen AFD-Haufen also als rechts oder rechtspopulistisch zu kennzeichnen und die Motive derjenigen, die diese Gestalten wählen oder wählten, gleichsam zu adeln, war und ist der Kardinalfehler ihrer Gegner oder vermeintlichen Gegner.


DL beurteilt Worte und vor allem Taten nach anderen, klaren Kriterien: Redet und agiert jemand empathisch, spaltend, egozentrisch, sozial (die Übersetzung lautet, man hat es durch generationenlangen Missbrauch und in dessen Folge größtmöglicher Abnutzung vergessen: menschenfreundlich) , demagogisch, diskursiv, autoritär, tolerant, integrativ, hasserfüllt, gleichgültig, volksverhetzend? Letzterer Befund gilt sicher für die erdrückende Mehrheit der in geistig und moralisch vollkommen ausgehöhlten Milieus noch immer da und dort im Beitrittsgebiet irrlichternden AFDler. Für Westdeutschland ist die Sache differenzierter, vor allem, weil die Truppe sich hier schon längst in einem finalen Zerfallsprozess befindet, nicht zuletzt deswegen, weil sich mancher mittlerweile derer und dessen schämt, mit denen und womit er in der jüngeren Vergangenheit gemeinsame Sache gemacht hat. Doch innerlich freie und dynamische Organisationen gesellschaftlichen Zusammenlebens wie wir uns verstehen, sollten sich gegenüber Irrenden stets offen zeigen, vorausgesetzt diese Leute machen die ersten, glaubwürdigen Schritte selbst und stehen zu ihren Fehlhaltungen. Nun zu meiner Frage: Wie kann es sein, in Ihren Augen, dass wir nach über fünfundsiebzig Jahren Frieden und nach - zumindest für Westdeutschland - siebzig Jahren nie gekannten Wohlstands von einer immer krasseren Spaltung der „Gesellschaft“ in „Arm“ und „Reich“ reden. Und wie kann es sein, dass dieser offenbar nicht völlig abwegige Befund dabei ist - dank der Pandemie sich noch prägnanter darstellend - sich in der Art unseres Zusammenlebens, vor allem im Gesicht von „Stadt und Land“ niederzuschlagen?“


Ich wog skeptisch meinen Kopf hin und her und setzte leise und in fragend-nachdenklichem Ton zu einer Antwort an: „Nun ja, mit der „Spaltung“ ist das so eine Sache. Ganz klar, die von Ihnen angesprochenen langen und intensiven Jahrzehnte haben in dieser Hinsicht tiefe Spuren hinterlassen. Und es ist ja eine empirischanthropologische Konstante, man könnte auch sagen ein Verhaltensaxiom, dass der Besonnene und zugleich Clevere, der morgens 100 Euro in die Hand bekommen hatte, im Laufe des Tages daraus 300 gemacht, der Limitierte hingegen am Abend günstigstenfalls blank dasteht, in der Regel gar 300 Euro Schulden produziert hat. Man kann daher sagen, dass „gute Zeiten“ in punkto Mehrung von Wertschöpfung, Geld und Besitz polarisierend wirken, schlechte Zeiten, Kriege, Schurkenstaatsverhältnisse dagegen weithin nivellierend, von einer stets hauchdünnen Kruste der im letzten Falle herrschenden skrupellosen Kleptokraten-Kaste und ihren widerwärtigen Schergen einmal abgesehen. Für die Deutschen, die alle drei Anomalien mehr als einmal intensiv erlebt und ausgelebt haben, ist konstanter Frieden und als Folge gewachsener, halbwegs fundierter Wohlstand eine noch immer vergleichsweise junge Erfahrung. Kranke Hirne, so muss man konstatieren, bringt dieses Phänomen aus dem Gleichgewicht. Und sollte dieser Wohlstand tatsächlich einmal auf der Kippe stehen oder nur neue Herausforderungen an uns stellen, ihn auf neue Weise zu bewahren, so wittern die Gestörten und Zerstörer Morgenluft, zumindest zeitweise, siehe der wildgewordene Corona-Pöbel 2020/2021. Diese Gestalten sind keine Phänomene, um die sich in erster Linie meine Kollegen zu kümmern haben, sondern die Staatsorgane, denen wir alle das Gewaltmonopol einräumen, mit guten, historisch fundierten Gründen. Um die gänzlich Unerreichbaren freilich sollten sich am Ende gute, abgebrühte Ärzte kümmern.


Niederländer, Dänen, Schweizer, Schweden oder Kanadier haben zwar auch ihre irrlichternden Schreihälse, doch man hat schon jahrhundertelang Erfahrung darin, dass lekker Geld zu verdienen, Handel zu treiben, Entdeckungen oder intelligente Erfindungen zu machen, sinnvoller ist. Und ein psychisch Gestörter wie der Venloer Geert Wilders bekam öffentlich, laut und regelmäßig gesagt, dass sechsundachtzig von hundert Wählern ihn und Seinesgleichen nicht gewählt haben. Und von den in der Regel dreißig Prozent Nichtwählern - auch in vielen Fällen eine politische Entscheidung - hat ihn kein Einziger gewählt. Jedenfalls bestimmen dort die Hohlen und Frustrierten nicht wie noch vor kurzem bei uns in diesem Ausmaß die tagespolitische Agenda - man denke nur an diesen hochneurotisch-senilen Innenminister und seinen in jeder nur denkbaren Hinsicht stark limitierten Nachfolger in München, die sich allzu lange von den Schreihälsen und Hetzern in ihrem Handeln - eher wohl Schlüsselreiz-Reaktions-Mustern - hatten vor sich hertreiben lassen.


Kürzlich hörte ich bei einem Bankett-Smalltalk wie jemand das altvertraute, abgegriffene „Spaltungs“-Narrativ, offenbar genervt von einer wortreichen und wohl reichlich selbstmitleidigen kulturpessimistischen Suada seines Gesprächspartners, auf eine simple, wenngleich treffende Formel brachte: „Was regst du dich denn auf?“, so seine Worte, „Ja, es stimmt, früher in den Nachmittagsfilmen unserer Kindheit waren „Dick“ und „Doof“ zwei Personen. Heute trifft man diese Eigenschaft sehr häufig in ein und derselben an.“ Dieser Mensch hatte es, wenn auch verkürzt und nur bezogen auf ein allerdings öffentlich leicht wahrnehmbares Indiz auf den Punkt gebracht. Man hört ja auch neuerdings wieder öfter von „angemessenem Auftreten“ und allgemein „Verhaltenskultur“ - und deren Gegenteil: Verwahrlosung. Und den Satz „So etwas gehört sich nicht.“ oder die Frage „Glaubst du wirklich, dass du mit Deinem Verhalten bei Deinem Gegenüber irgendetwas Positives bewirkst?“ In diesem Zusammenhang habe auch ich eine rhetorische Frage: Was ist der derzeit größtmöglich denkbare Unterschied in punkto Farbstoff und Kultur? Nun, es sind legal applizierbare, vorgeblich hautaffine Pigmente und Druckerschwärze oder anders ausgedrückt: sogenannte Tattoo- Studios und Buchhandlungen.


Doch zurück zur Armutspropaganda: Das Adjektiv arm als Zuschreibung für die „Abgehängten“ in unserem mittlerweile reichen und alljährlich mit immer neuen Rekord-Sozialetats ausgestatteten Land ist eine krude ideologische Kopfgeburt sogenannter Armutsforscher à la Hartmann/ Butterwegge. Die Zahlenspielereien dieser vereinsamten Altkommunisten sind Modelle, die maximal für Prozentrechnungsfetischisten kurzzeitig ihren Reiz haben. Natürlich ist es eine mathematische Gesetzmäßigkeit in freien, dynamischen Gesellschaften, dass für den wenig qualifizierten Rest, der zwangsläufig keine oder nur sehr geringe Einkommenszuwächse verbuchen kann, sein Abstand zum Durchschnitt größer wird, sobald und solange ganz oben sehr viel und in der Mitte noch einiges dazukommt. Dieser willkürlich definierte Abstand definiert in den Augen dieser öffentlich alimentierten Profi-Demagogen „Armut“.“


Dresen: „Und, was meinen Sie, sind dann die Betroffenen froh und dankbar dafür, wenn sich die Herren Professoren auf diese Weise ihrer annehmen? Meine Erfahrung sagt klipp und klar: Die werden diesen Leuten was husten! Besonders Menschen, denen es materiell und damit in der Regel auch sonst nicht allzu gut geht, haben ein feines Gespür für Herablassung. Sie spüren oft sehr bald, dass es diesen Bevormundern und Klugscheißern zunächst und bei Lichte besehen ausschließlich darum geht, mit ihnen, den „betroffenen Menschen“ als Vehikel, Aufmerksamkeit für ihr „Hauptanliegen“ zu erlangen: zusätzliche öffentliche Mittel und, was nicht selten der Fall ist, ein kurzzeitig reineres Gewissen oder eine vermeintliche Linderung ihrer eigenen schweren psychischen Störungen.“


Ich warf ein: „Harte, aber nur zu wahre Worte! Übrigens, Herr Dresen, in diesem Zusammenhang: Ist Ihnen das „ALDI- Paradoxon“ geläufig?“


„Muss ich passen. Geht es um Widersprüchlichkeiten im Konsumverhalten?“


Ich musste auflachen: „Guter Gag! Nein, etwas völlig anderes, bis auf die Tatsache, dass beide Albrecht-Familien in der Tat die entscheidende Rolle spielen. Also, folgendes Denkmodell: Familie „Aldi Süd“ lebt steuerpflichtig in Mülheim an der Ruhr, etwa 200.000 Einwohner. Familie „Aldi Nord“ lebt in Essen, der Heimatstadt der beiden Gründer-Patriarchen Karl und Theo, gut 550.000 Einwohner. Logisch, dass die jeweiligen Stadtkämmerer großen Wert darauf legen, die Familien als Residenten ihrer Städte zu haben und zu behalten. In beiden Großstädten heben das gewaltige Vermögen und die enorme Ertragskraft der Unternehmen den Einkommensdurchschnitt pro Kopf an, in Mülheim relativ noch viel stärker als im knapp dreimal so großen Essen, zumal „Aldi Süd“ der stärkere und noch profitablere Konzern ist. Sollten sich nun beide Albrecht-Familien mitsamt ihren jeweiligen Unternehmen entschließen, in ein 5000-Seelen-Kaff im Nachbarlandkreis überzusiedeln, passierte folgendes: In Essen und vor allem in Mülheim gäbe es dramatisch weniger durchschnittliche Armut, weil das Durchschnittseinkommen gesunken und damit weniger Leute unter der willkürlich definierten Durchschnitts-Armutslatte hindurchgerutscht wären. Und in dem Kaff wären augenblicklich dank des exorbitant in die Höhe geschnellten Durchschnittseinkommens neunzehn von zwanzig Einwohnern arm. Dass die Stadtkämmerer in Essen und vor allem in Mülheim von Stund an noch viel weniger als ohnehin schon wüssten, wie sie ihre zahlreichen Aufgaben stemmen könnten, ist die andere Seite der Medaille. Aber sie könnten natürlich der Öffentlichkeit - so sie schlichten Gemütes und/ oder verantwortungslos wären - bunte Hartmanntorten-Statistiken präsentieren, die glasklar besagten, dass die Armut in ihren jeweiligen Städten auf dem Rückzug sei. Im Falle des Kaffs wüssten weder Kämmerer noch Landrat, was sie mit dem plötzlichen Geldsegen anfangen sollten. Und das bei der himmelschreienden Armut der... Menschen!“


Dresen: „Super Beispiel, fast schon eine Art Gleichnis! Nun, dass dieser Hartmann hohl ist und Butterwegge oder auch dieser sogenannte Erziehungswissenschaftler Hurrelmann Vulgärmarxisten sind, ist auch mir schon lange klar, doch mit diesem wunderbaren Modell stehen diese dreisten Trickser komplett nackt im Novembersturm! Für diese Typen - wie für jeden AFDler - gilt: Je dicker die Bretter vor der Birne, desto seltener nehmen diese Reaktionäre ein Blatt vor den Mund. Apropos Butterwegge - hatte die damals offiziell noch nicht gespaltene Linkspartei ihn nicht sogar für das Bundespräsidialamt vorgeschlagen?“


Ich nickte: „Genau, und zwar nicht als Pförtner, sondern Chef. In der Bundesversammlung hatte er sogar ein paar Stimmen mehr bekommen als die Linke allein aufzubieten hatte. Daran sieht man eine gewisse demagogische Gefährlichkeit dieser Manipulatoren, vor allem aber die stupende Doofheit Dritter. Doch lassen Sie uns zurückkehren zu weit wichtigeren Fragestellungen als den Befindlichkeiten und Absonderungen alter frustrierter, vulgärmarxistisch verdrehter Männer.“


Mein Gastgeber war aufgestanden und hatte die Markise wieder ins Dach zurückfahren lassen. Noch im Stehen nickte er zustimmend und sagte: „Ich habe mir vorhin auch etwas notiert. Warten Sie, ich lese es kurz vor: „Gleich zu gleich gesellt sich gern.“ Aber richtig ist doch wohl auch: Der Mensch möchte sich herausheben, den anderen ausstechen, wissenschaftlich ausgedrückt: in fast jeder denkbaren Lebenssituation treibt ihn das Bedürfnis nach einer gewissen „Distinktion“ um und an. Sehen Sie das nicht als einen Widerspruch an?“


Ich ließ ihm Zeit, sich wieder hinzusetzen, zugleich musste ich ein wenig meine Gedanken sortieren. Ich hatte es hier definitiv nicht mit einem mehr oder weniger von schlichten Denkschablonen umstellten „Ossi“ zu tun. Ich sagte schließlich: „Interessanter Punkt. Auf Ihre Frage: Ja, gewiss, und doch eher Nein. Am Ende definitiv Nein. Was will ich damit sagen? Zunächst stimmt es, dass es bei uns Menschen so angelegt ist, sich vom anderen unterscheiden, ihn ausstechen zu wollen, gewisse Individualitäten zu entwickeln und durch dieses Streben nach Distinktion in eine Art mehr oder weniger intensiven Wettbewerbs zu treten. Diese auf seine engere Bezugsgruppe gerichtete Anstrengung setzt natürlich voraus, dass dem Subjekt etwas an dieser Gruppe liegen muss. Anerkennung seiner Leistung, seiner spezifischen Eigenschaften und nicht zuletzt auch die Möglichkeit, sich in den Anstrengungen der anderen in Bezug auf seine Person wiederzuerkennen, fördern wortwörtlich sein Selbstbewusstsein und am Ende, keineswegs mit allen in seiner mehr oder weniger homogenen Bezugsgruppe, eine Art von mal mehr oder weniger stark ausgeprägter Geborgenheit. Ist aber die Gruppe zu heterogen geworden, so beginnt er, sich unwohl zu fühlen. Seine Anstrengungen werden nicht positiv quittiert, vielleicht sogar gar nicht zur Kenntnis genommen, stoßen unter besonders ungünstigen Umständen auf Ablehnung oder Neid, am Ende vielleicht sogar Hass.“


Dresen hatte wie ein Schuljunge aufgezeigt: „Pardon, dringende Bemerkung: Was Sie zuletzt umrissen haben, definiert ja „unser täglich Brot“, will sagen: eine Gruppe, nennen wir sie konkret Wohngegend oder auch „nur“ Straße hat sich verändert, zum Schlechteren. Unser Subjekt stößt auf Ablehnung, empfindet sein bislang gewohntes, vertrautes Umfeld auch vice versa zunehmend fremd, abstoßend und im Extremfall sogar bedrohlich. Und er möchte in seiner Abwesenheit während der Arbeitszeit seine Familie nicht mehr dieser Umgebung ausgesetzt wissen, vor allem die Kinder. Vielleicht hat er sogar mit der Zeit feststellen müssen, dass es in seiner Umgebung gar nicht mehr die Regel ist, sich morgens zur Arbeit zu bewegen. Leben nur noch hilflose Alte, Erwerbslose, Zugewanderte oder gar Geflüchtete und andere arme Schlucker in seiner „alten“ Umgebung? Nun, wenn man sich eingestehen muss, dass die Veränderungen nicht aufzuhalten sind, dass „die Politik“ gravierende Probleme nicht einmal mehr beim Namen zu nennen wagt, geschweige denn sie anzupacken, bleibt nur der eine, uns allen bekannte Weg. Wegzug der letzten Fitten und als Folge Niedergang, Verslummung. Und, da schon von Unternehmer-Patriarchen kurz die Rede war: in punkto des inflationär benutzten Etiketts „Probleme“ hat ein ziemlich bekannter, sehr selbstbewusst auftretender Firmenpatriarch einmal folgendes gesagt: „Jedes „große“ Problem war einmal ein „kleines“. Meine Devise war immer, letztere im Kleinkindalter zu erwürgen.“ Und für sich selbst und seine zahlenmäßig ansehnliche Mitarbeiter-„Grupp“ scheint der süddeutsche Leibchenschneider mit dieser Haltung dauerhaften Erfolg zu verbuchen. Doch wie sieht es aus, wenn die Dinge einen anderen Verlauf nehmen?“ Ich stutzte: „Wie jetzt, verstehe ich nicht. Müssen Sie erklären.“
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